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lichkeit mit einer ihm bekannten Sangesweise konstatieren können. Er wird überhaupt wenig
Erfreuliches von diesen Gesängen zu berichten wissen. Wer zum erstenmal diese halbnackten,
braunen Gesellen in ihrem primitiven Schmucke vor sich stehen sieht, den Mund mit seinen
vom Betelkauen roten oder gar schon kohlschwarzen Zähnen zum Gesänge weit geöffnet, der

 wird nicht gar zu sehr in Kunstgenüssen schwelgen, vielmehr wird sich ihm fast unwiderstehlich
der Gedanke aufdrängen, er stehe inmitten einer Schar von Wilden, welche jeden Augenblick
bereit sind, über ihn herzufallen, um für ihre kräftig entwickelten Kiefer eine passendere Be
schäftigung zu suchen. Erst wenn man sich eingewöhnt hat, wird man allmählich diesen Tanz
gesängen, soweit sie nicht wie die Gasle-u dem primitivsten Anstande Hohn sprechen, Geschmack
abgewinnen und dieselben objektiv zu beurteilen vermögen. —

Die Aufführung eines Tanzes ist auf Jap stets ein Ereignis. Wenn in einem Dorfe
getanzt wird, dann eilen die Leute aus der ganzen Umgegend herbei, um dieses Schauspiel zu
genießen. Die Bewohner des Dorfes indessen bereiten sich sorgfältig auf diesen wichtigen Akt
 vor. Um die Geister zu besänftigen, wird gewöhnlich zuvor ein Tag als madenom gehalten,
d. h. die Teilnehmer an dem Tanze enthalten sich an diesem Tage ex officio der Arbeit und

geben auch nicht eine Kleinigkeit an andere ab In den Augen des Japers sind seine Tanzgesänge
so • ziemlich das Schönste, was es auf Erden gibt, und darum glaubt er, daß die Geister, wie

überhaupt in alles Schöne, so auch in diese Tanzgesänge störend einzugreifen trachten. Ein
Zauberer, der tamerong ko churu, führt darum auch die mit wuz, dem jungen Blatte der
Kokospalme, vor dem die Geister gewaltigen Respekt haben, geschmückten Tänzer an, wenn

 sie zum Tanze antreten, und erst nachdem derselbe den Tanzplatz durch ein paar kräftige Zauber
sprüchlein von bösen Geistern gründlich besäubert hat, wird der Tanz begonnen.

Mit welch großer Ehrfurcht man die Tänze behandelt, zeigen auch die Gebräuche bei
Übertragung eines Tanzes von einem Dorfe in ein anderes. Man gibt dem Tanze ein
größeres Stück Steingeld mit auf den Weg ins fremde Dorf. Mugemug ko churu’ nennt man
diese Gabe, weil man dieselbe gleichsam als Fuß- oder Armschmuck des Tanzes bei dieser
Wanderung betrachtet. Mugemug heißt die oberhalb des Hand- oder Fußknöchels als Schmuck
getragene Binde aus Bast oder einem irgendwo aufgelesenen Tuchfetzen. Von mogemog {muge
mug) herübergenommen, führt dieser fragliche Schmuck den Namen des Ursprungsortes. Wenn
 der so empfangene Tanz genügend eingeübt ist, wird er feierlich wieder in seine Heimat zurück
gebracht. Weil ihn das fremde Dorf seines Schmuckes beraubt und stark in Anspruch genommen
hat, so gibt es ihm einen großen Geldstein mit auf den Rückweg, der als uogai, Wegzehrung,
oder als gilab, Gepäck, oder als mag, Entgelt, betrachtet und dementsprechend bezeichnet wird.
Die Phantasie des Japers sieht also in dem Tanze gleichsam eine gewichtige Persönlichkeit.

Man wird die Liebe des Jap-Volkes für seine Tanzgesänge verstehen, wenn man bedenkt,
daß dieselben gar vieles in sich vereinigen, was nun einmal des Menschen Herz erfreut. Der
Kulturmensch ist entzückt von den Erzeugnissen der schönen Literatur; der Japer ergötzt sich
an dem, was dichterischer Menschengeist ersonnen, wenn er den Tanzgesängen lauscht. Sein

 Vorfahre hat, wie er gerne fabelt, das Papier verschluckt, welches er vom Kan erhielt, während
der Vorfahre der Weißen schlau dasselbe aufbewahrte und erlernte. Deswegen fühlt er sich doch
nicht allzu unglücklich; denn scherzend pflegt er zu bemerken: „Der Mund ersetzt uns das
Papier.“ Während sich ferner der Europäer im Theater amüsiert, verschlingt der Eingeborne mit
leuchtendem Auge die zierlichen Bewegungen der Tanzenden, welche in ihrer engen Verbindung
mit dem lebendigen Worte ihm stets neue Genüsse bieten. Tanz und Gesang stehen bei allen
Völkern in Ehren, was Wunder also, daß deren enge Verbindung, daß die Tanzgesänge dem

Japer ans Herz gewachsen sind.
Wie bei vielen Dingen auf Jap, so liegt auch die Glanzperiode der Tanzgesänge in der

Vergangenheit. Heutzutage leistet man auf diesem Gebiete kaum noch etwas Neues, ln weitaus
den meisten Fällen begnügt man sich damit, irgendeinen Tanz einzuüben, den ein paar alte
Männer von ihrer Jugendzeit her noch kennen. Der Japer von heute ist zu energielos und zu
denkfaul, um Neues zu schaffen. Eine Ausnahme, wenn auch keine rühmliche, ist hinsichtlich
der Gas/&lt;?-«-Tanzgesänge zu verzeichnen. Diese schießen wie die Giftpilze empor, einer pikanter,
um nicht zu sagen lasziver, als der andere. Ein trauriges Wahrzeichen für den rapiden Rückgang
dieses Völkchens. Nicht gerade schmeichelhaft ist dabei die Tatsache, daß diese Geistesdürre


